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„Kein Mensch hat es so gut".
Skizze von Elisabeth Thommen.

Es klopft. Eine junge, hübsch und sorgfältig
gekleidete Frau tritt schüchtern ein. Sie

nimmt erst nach wiederholtem Auffordern
Platz.

«Entschuldigen Sie! Sie können mich nicht
kennen. Ich komme von A. Ich hörte Sie
kürzlich am Radio reden. Ein Satz in Ihrer
Erzählung hiess: «Wie einsam kann man doch
in einer Familie sein!» Dieser Satz gab mir
den Mut, zu Ihnen zu kommen. Vielleicht
wissen Sie mir einen Rat? ,Oder ...»

Tränen füllen ihre Augen... Die Stimme
versagt.

Was nun im Weiteren zusammenhängend
geschildert wird, ergab sich im Lauf einer
langen, oft unterbrochenen, zögernden
Unterhaltung.

«Bis jetzt habe ich mit niemandem davon
gesprochen. Ich habe keinen einzigen
Menschen. Ich bin verheiratet...»

«Keinen Menschen — verheiratet?»
«Ja.»
Das «Ja» klingt herb. «Sie werden mich

wohl auch nicht verstehen. Seit fünf Jahren
bin ich verheiratet. Mein Mann ist so weit
recht, ich kann mich nicht beklagen. Geld
haben wir genug. Verwandte plagen uns
nicht. Das Kind ist meine Freude. Und doch
— ich bin vollkommen allein! Habe wirklich
keinen Menschen... Er ist Kanzlist.
Verdient genügend Geld. Ich muss nicht sorgen.
Das heisst, wir haben nie zu viel, ich habe
nie «eigenes» Geld, wie früher, da ich noch
arbeitete...»

«Arbeiten Sie jetzt nicht mehr?»
«Doch, natürlich, aber nicht mehr im

Beruf. Ich besorge die Haushaltung. Wir haben
drei Stuben: Eine kleine, modern eingerichtete
Wohnung! Vormittags neun Uhr ist jeweilen
alles geordnet. Ich habe weder Putzerin,
noch Wäscherin, putze, wasche alles selbst.
Ich nähe auch alle Kleider selber, auch die
meines Kindes, flicke alles... kurz, ich habe
eigentlich ständig- zu tun. Und doch —
noch nie im Leben war ich so unglücklich.»

«Ist Ihr Mann grob?»
«Nein, nein, gar nicht. Nur spricht er nicht

viel. Auch nicht abends, wenn er heimkommt,
— ach, er ist ja zufrieden, wenn er nur genug
zu essen hat! Um alles andere kümmert er
sich nicht. Ich kann z. B. anziehen, was ich
will, er sieht es nicht. Was ich ihm vom
Kind erzähle, nimmt ihn nicht wunder. Dreimal

in der Woche geht er abends aus,
kegeln, singen, jassen Nicht dass er unsolid
wäre. Aber er hat keine Interessen. Ihn in¬

teressiert nichts als sein Vergnügen; um die
übrige Welt kümmert er sich nicht. Ich aber
bin den ganzen Tag allein in der Wohnung,
ich warte, hoffe auf Anregung, Unterhaltung
— und dann kommt nichts, nichts.. Ich
bin ihm innerlich meilenfern. Wir gehen uns
gar nichts an. Ich weiss nicht, warum ich bei
ihm sein muss. Wir sind ganz andere Naturen.

Manchmal (eine seltsam unbehilfliche
und doch eindrucksstarke Bewegung geht
von der jungen Frau Händen aus) manchmal

ist mir, ich halte es einfach nicht mehr
aus. Mir ist, ich ich sei in einem Käfig,
ich müsse schreien: Ist das nun alles, was
das Dasein zu geben hat? Muss ich mein
bisschen Leben derart vertrauern? Ohne Ziel?
Ohne Zweck?

«Aber Sie haben ja Ihr Kind?»
Die Frau zuckt wehmütig und überlegen

die Achseln.
«Ja, ich weiss Es ist das Beste, was ich

habe. Aber ihm kann ich mich nicht- eröffnen.
Ich muss für es sorgen, Es nimmt von mir, ich
gebe — das ist unser Verhältnis. Wer aber
gibt mir? ich weiss nicht mehr, aus was ich
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leben soll, woher mir Lebenskraft kommt,
Alles ist mir entsetzlich gleichgültig.»

«So sprechen Sie doch mit Ihrem Mann!»
«Iia (es tönt wegwerfend), der würde doch

nichts begreifen, nichts. Er sagt immer:
«Kein Mensch hat es so gut wie Du.» Und es
ist ja wahr. Das ist ja eben mein Unglück:
dass ich es verhältnismässig «so gut» habe,
und dass ich mir dabei doch so entsetzlich
vereinsamt und ausgeschlossen von allem
vorkommt. — Man kann ja mein Unglück gar
nicht verstehen, es ist ja auch kein wirkliches,

ich kann es nicht ausdrücken
«Haben Sie keine Freundin?»

«Ich versuchte es mit Frauen aus meiner

Bekanntschaft. Aber sie reden nur von
Kleidern und Klatsch. Unter ihnen fühle ich
mich noch ausgestossener, als sonst. Die Zeit
zerrinnt mir unter den Händen, und ich
sehe nichts, nichts, das bleibt. ..»

«Das geht allen Menschen letzten Endes so.»
«Ja, aber die Männer haben wenigstens

ihresgleichen. Sie haben jeden Tag viermal
ihren Arbeitsweg, sehen andere Menschen,
wissen sich ihnen verbunden durch den
Beruf, ihre Arbeit ist Teilarbeit in einem grossen

Betrieb... Während unsereiner ganz, ganz
allein in seinen vier Wänden sitzt...»

«Gehen Sie vielleicht in einen Verein?
Befassen sie sich mit sozialen Problemen.»

«Nein, das interessiert mich nicht.»
«Und wenn Sie Ihren Beruf wieder ausübten

?»

Die Frau blickt ganz erschrocken. Denkt
heftig nach

«Dass Sie das sagen Ich habe schon oft
daran gedacht. Habe es auch meinem Mann
schon vorgeschlagen. Aber er will nichts
davon wissen. «Wir haben das nicht nötig, was
würden die Leute sagen», ist sein Einwand.
Offen gestanden, fürchte ich mich auch
davor, wieder neun Stunden lang täglich zu
nähen. Aber doch... ich denke oft darüber
nach, dass ich früher, vor meiner Heirat,
wo ich es doch viel weniger «gut» hatte als
jetzt, eigentlich doch zufriedener war. Nur
lockte damals die Liebe — und wenn ich
ehrlich sein will, die Versorgung. Ich glaube
nicht, dass ich gegen den Willen meines Mannes

wieder im Beruf arbeiten werde Ich
bin einfach völlig am Ende meiner Kraft...,
wäre ich sonst zu Ihnen, einer Wildfremden,
gekommen? Ich denke oft an Scheidung, ich
leide auch häufig unter Selbstmordgedanken
— — alles, alles, was geschieht, scheint mir
besser zu sein, als diese unerträgliche
Eintönigkeit ...»

*

Das ist e3 ungefähr, was die junge fremde
Frau stockend, oft unterbrochen von Seuf¬

zern, vor mir und sich selber ausbreitet —
das Drama ungezählter Hausfrauen, —
Frauen, deren frische, unverbrauchte Kräfte
nicht zu ihrer vollen Auswirkung gelangen,
deren geistige und soziale Bedürfnisse, deren
Tatkraft und Lebenstrieb irgendwie unerfüllt

bleiben — trotz Mann und Kind und
Haushalt, deren innere Not niemand begreift,
denn «kein Mensch hat es ja so gut wie sie».

Casoj«
der Versuch einer schweizerischen
Volkshochschule für Mädchen.

iCasoja ist ein schweizerisches Volkshochschulheim

für Mädchen, gelegen in Valbella
oberhalb Chur, in der Lenzerheide.

Casoja.

Was ist das, ein Volkshochschulheim? Der
Begriff ist nicht ohne weiteres klar für jenen,
der nicht auf dem Laufenden ist über den
Volkshochschul-Gedanken. Wir dürfen dabei
nicht allzu sehr an unsere städtischen
Vortragszyklen denken, die in Abendkursen und
Vorlesungen die Wissenschaft einem breitern
Volk zugänglich machen möchten. Obgleich
auch sie selbstverständlich der Idee in
gewissem Sinne dienen.

Wir müssen uns vielmehr der nordischen,
namentlich der dänischen Volkshochschulen
erinnern, die auf jene jahrzehntelange
Entwicklung zurückschauen uind deren
grosszügige Organisation das ganze Land
umspannt und sozusagen alle Landbewohner
erreicht. Die Begründer wollten etwas ganz
anderes, als dem Volk bloss das vermitteln, was
wir so gemeinhin «Bildung» nennen. Die Ziele
wurden höher igesteckt, weit höher. «Ein neues
Dänemark» wollte G-rundtvig schaffen — die
Menschen «mit neuem Tatendrang- beseelen»

war Kolds Ziel. Und bis zu einem gewissen
Grad ist ihnen das gelungen.

Denn durch diese Volkshochschulen ist das

ganze Volk in einem innern reg-en geistigen
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